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bldjtete 33abelieber Befannt. SInno 1619.tourbe in
Ißfäferg bag ©ingen beutfc^er ipfalmen berBoten,
toeit eg beg öftern im 3al)re borßer ben jxatßoli-
fdjen jum 2rot3 gefdjeßen tear, ©etrunfen tourbe
im allgemeinen biel, aber nidjt SUaffet, fonbern
SBein, benn bie ïrinïfuren tourben erft fpäter
große IDtobe.

3m 3aßre 1626 tourbe bag obere 3Birtgßaug
burdj einen ßeraBfallenben (Stein ^erftort, unb
brei fjaßre fpäter Brannte bag untere ©aftßaug
burd) Unborfidjtigfeit aB. ©er 93abe6etrieB tourbe
aBer im alten SSabeßaug aufredet erBalten, unb
1631 erfdjien in Sulingen ein ©üdjlein bon fj'o-
Bann üoltoeden über ben ifjeilquell: „ïractat bon
beg üBerauß Infamen, toeitBerüßmten, felber
toarmen, Unfer Hieben ^ratoen ""PfeffergBab, inn
©Berfdjtoeiß gelegen, tounbertßätiger Statur."
ixurje $eit ßernadj tourbe aber audj nod) biefeg
SBabeßaug burd) einen BeraBftür3enben ©tein 3er-
ftört unb baburdj bag 23aben im ïoBel „nunmeßro
auffgel)e6t".

Sag Beute nod) borBanbene unb Benüßte, Bio-

fteräßnlidje ©ebfiube entftanb in ben Faßten
.1704 Big 1716 unb biente 200 ißerfonen jur 21uf-
naßme. ÖBgteidj bag 23ab nun nidjt meBr fo

(djlimm toar toie früBer, meinte ffäfi 1766, „fo
toürben bod) uebeltBäter, benen bag Heben abge-
ïannt ift, ©nabe berbienen, toenn fie ge^toungen
toaren, ficB aUßier ein Siertelfaßr aufjuBalten."

©r. 3. ©. ©Bei fdjtieß 1793 in feinem Steife-
ßanb&udj, „"pfeffetg-23ab" fei toegen feiner Hage
merltoürbig. ©g liege in einem graßlidjen ffet-
fenfdjlunbe bidjt an ber toilben Samina. ©ag
große 23abeßaug fei bier ©todtoerle ßodj; man
fei fo gut Bebient, alg eg ba mogtidj fei, unb man

BegaBle Billig, ©g fei ein 33itliarb ba, aber leine
6pa3iergänge...

Uritifdjer eingeteilt toar ein beutfdjer Shßt, ber
1825 fanb, t'aum ein anberer BerüBmter 23abeort

fei toeniger Befannt alg ißfäfetg, man toiffe nidjt,
toie man baBin gelange, „©g toerben toenige fein,
in toeldjen ber SlnBlid beg 23abeg in ber 3nefe
nidjt ben ©ebanfen erregte, bie unbersügtidje
Stüdleßr einem meßrtoödjentlidjen 93egräBnig in
biefem ©cßlunbe bor3U3ieBen."

©inige Faßte 3Ubor Batte ein üurgaft Beanftan-
bet, baß in allen fedjg SBäbern bie fünfter ber-
nagelt toaren. SSitllg fei eg audj nidjt getoefen,
aBer man BaBe fidj mit ben ©rfparniffen an ©qui-
pagen, ©efetlfdjaften, SSallloftümen unb ben Bier
feBlenben ©erluften im Hjafarbfpiel tröften
tonnen.

©er Blutige Slugßau beg 23abeg erfolgte 1825
Big 1832 burd) 21Bt "placibug bon ^ßfäferg. ©ine

grünblidje S3efferung ber immer nodj unBefriebi-
genben Quganggmoglidjleiten Bradjte bann im
ffaBre 1839 bie ©rftellung ber fogenannten 93ab-

ftraße .bon Staga3 burd) bie ©djludjt Big 311m

23abeßaug. 6ie madjte audj ben Uraßn üBer-

flüffig, mit toeldjem Big baBin biele HeBengmit-
tel, bor allem SBein- unb ©aßjfäffer 180 Stteter

tief in bag ïoBel Binuntergelaffen toorben toaren.
©er ©roßteil beg Quetltoafferg tourbe 1840

nadj ber ©ätularifation beg Itlofterg burdj ben

Danton 6t. ©allen in einer Bohemen Heitung
talaugtoärtg nadj Stagas geleitet, bag fidj bann
rafdj 3u einem BlöBenben Kurort enttoitfelte, bem

gegenüber 23ab ißfäfetg meßr unb meBr bon fei-
nem jal)rBunbertealten StimBug einBüßte.

Sic transit gloria mundi! ». ai« ms»-

Von Badern und Feldsdherern

QaBlreiidj finb audj Bei ung bie Heute mit ben

Familiennamen S3aber unb Ôdjerter. ©iefe Sta-
men finb nidjtg anbereg alg 23erufgBe3eidjnun-

gen, bie an ben Stadjtommen bon ifjanbtoertern
Baften geBlteBen finb.

©djeter unb SSaber fpielten .burdj Fdßüßunberte
eine große Stolle im HeBen ber ©olfer. 6ie ge-
noffen aBer lange nur geringeg Slnfeßen unb gal-
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ten bielerortg alg „eßrlog". gütlcf) toar eine ber

toenigen ©täbte, too fie berßältnigmäßig große
-Sßertfdjcißung erfußren, Bei ©infüßrung ber

3unftberfaffung burdj 93ürgermeifter 9tubolf33tun
ber Fünft ber ©djmiebe angefdjloffen tourben unb
bamit bag afttbe unb paffibe SBaßlredjt erlangten.

©ag Sßafdjen unb 33aben ift tooßl fo alt toie

bie SJtenfdjßeit felBer. S3ei ben alten ©ermanen

dichtete Badelieder bekannt. Anno 1619 wurde in
Wafers das Singen deutscher Psalmen verboten/
weil es des öftern im Jahre vorher den Katholi-
schen zum Trotz geschehen war. Getrunken wurde
im allgemeinen viel/ aber nicht Wasser/ sondern

Wein, denn die Trinkkuren wurden erst später
große Mode.

Im Jahre 1626 wurde das obere Wirtshaus
durch einen herabfallenden Stein zerstört, und
drei Jahre später brannte das untere Gasthaus
durch Unvorsichtigkeit ab. Der Badebetrieb wurde
aber im alten Vadehaus aufrecht erhalten, und
1631 erschien in Dilingen ein Büchlein von Io-
hann Kolwecken über den Heilquell: „Tractat von
deß überauß heylsamen, weltberühmten, selber

warmen, Unser Lieben Frawen Pfeffersbad, inn
Oberschweitz gelegen, wunderthätiger Natur."
Kurze Zeit hernach wurde aber auch noch dieses

Vadehaus durch einen herabstürzenden Stein zer-
stört und dadurch das Baden im Tobel „nunmehro
auffgehebt".

Das heute noch vorhandene und benutzte, klo-
sterähnliche Gebäude entstand in den Iahren
1764 bis 1716 und diente 266 Personen zur Auf-
nähme. Obgleich das Bad nun nicht mehr so

schlimm war wie früher, meinte Fäsi 1766, „so
würden doch uebelthäter, denen das Leben abge-
kannt ist, Gnade verdienen, wenn sie gezwungen
wären, sich allhier ein Vierteljahr aufzuhalten."

Dr. I. G. Ebel schrieb 1793 in seinem Neise-
Handbuch, „Pfeffers-Vad" sei wegen seiner Lage
merkwürdig. Es liege in einem gräßlichen Fel-
senschlunde dicht an der wilden Tamina. Das
große Vadehaus sei vier Stockwerke hoch: man
sei so gut bedient, als es da möglich sei, und man

bezahle billig. Es sei ein Billiard da, aber keine

Spaziergänge...
Kritischer eingestellt war ein deutscher Arzt, der

1825 fand, kaum ein anderer berühmter Badeort
sei weniger bekannt als Pfäfers, man wisse nicht,
wie man dahin gelange. „Es werden wenige sein,
in welchen der Anblick des Bades in der Tiefe
nicht den Gedanken erregte, die unverzügliche
Rückkehr einem mehrwöchentlichen Begräbnis in
diesem Schlunde vorzuziehen."

Einige Jahre zuvor hatte ein Kurgast beanstan-
det, daß in allen sechs Bädern die Fenster ver-
nagelt waren. Billig sei es auch nicht gewesen,
aber man habe sich mit den Ersparnissen an Equi-
pagen, Gesellschaften, Ballkostümen und den hier
fehlenden Verlusten im Hasardspiel trösten
können.

Der heutige Ausbau des Bades erfolgte 1825
bis 1832 durch Abt Placidus von Pfäfers. Eine
gründliche Besserung der immer noch unbefriedi-
genden Zugangsmöglichkeiten brachte dann im
Jahre 1839 die Erstellung der sogenannten Bad-
straße von Nagaz durch die Schlucht bis zum
Vadehaus. Sie machte auch den Krähn über-
flüssig, mit welchem bis dahin viele Lebensmit-
tel, vor allem Wein- und Salzsässer 186 Meter
tief in das Tobel hinuntergelassen worden waren.

Der Großteil des Quellwassers wurde 1846
nach der Säkularisation des Klosters durch den

Kanton St. Gallen in einer hölzernen Leitung
talauswärts nach Nagaz geleitet, das sich dann
rasch zu einem blühenden Kurort entwickelte, dem

gegenüber Bad Pfäfers mehr und mehr von sei-
nem jahrhundertealten Nimbus einbüßte.

8ic transit Zlorm lnunckl! à Nà Muà

Von un6 ^el68c5terern

Zahlreich sind auch bei uns die Leute mit den

Familiennamen Bader und Scherrer. Diese Na-
men sind nichts anderes als Berufsbezeichnun-

gen, die an den Nachkommen von Handwerkern
hasten geblieben sind.

Scherer und Bader spielten durch Jahrhunderte
eine große Nolle im Leben der Völker. Sie ge-
nossen aber lange nur geringes Ansehen und gal-
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ten vielerorts als „ehrlos". Zürich war eine der

wenigen Städte, wo sie verhältnismäßig große
Wertschätzung erfuhren, bei Einführung der

Zunftverfassung durch Bürgermeister Rudolf Brun
der Zunft der Schmiede angeschlossen wurden und
damit das aktive und passive Wahlrecht erlangten.

Das Waschen und Baden ist wohl so alt wie
die Menschheit selber. Bei den alten Germanen



traten ©djtuißbäber in Reißet

Hüft unb im SBafferbampf fefjr
gebräuchlich. ©aß jut Slömer-
jeit aud) in ben plbetifcfjen
©auen trarme S3äbet üblidj
traten/ Mafien bie Sluggrabun-
gen bet testen fjfaljtjehnte beut-
lid) nadjgetriefen. 3n ben ©tut-
men bet Sßlfertranberung et-
litt bag Sabetrefen einen ftar-
!en 9iüdfdjlag, bon bem eg fid)

nut langfam erholte. 3m Spät-
mittelalter gelangte eg jebocf)

trieber 3U f)ûl)et, ungeahnter
Slüte. Stehen ben flehten, meift
recht primitiben Sabeftüben in

tßribatljäufern trutben ju 6tabt
unb fianb immer mehr bie

öffentlichen ©emeinfdjaftgbäber
SJtobe. 0O3U gehörten fotuohl
bie 6d>treißbäber, trie fie neuer-
bingg alg (Saunabäbet triebet
propagiert trerben, ifobann bie

Kräuter- ober SBafferbäbet unb

fidjließliclj bie 3Jtinetalbäber.
Sie lehtern traten im SRittel-
alter biel gebräuchlicher unb

offenbar auch beliebter alg heut-

jutage. 3m Danton Qüricf) bei-
fpielgtreife traten alg SJtineral-
bäber bag Stibelbab in 9cüfd)lifon, bie ©pten-
bäber ob hintril unb ob ^Urbenthal, bag Sab
©hilßfen bei SBeßifon, Urborf, Soden unb 9Jtöncf>-

altorf treit befannt unb genoffen einen ftarfen
Qulauf bon nah unb fern.

Öffentliche Sabeljäuifer bürften, trie heute bie

Slpotljefen, nur mit behßrblidjer SetoiHigung er-
öffnet unb betrieben trerben, traten alfo pribile-
giert. 6ie unterftanben ber Leitung eineg Sab-
meifterg ober Sabetg, trie er bamalg Ïjief3- 3f)te

haupttätigfeit trat naturgemäß bie ßubereitung
ber Säbet. ©aneben befaßten fie fid) aber aud)

fonft mit ber Körperpflege ihrer Kunben, benn

eg trat allgemein ©itte, fid) anfdjließenb an ein

Sab bie haare fdjneiben unb ben Kopf trafcfyen

3U laffen. ©ie SMnner ließen fid), namentlich in
ber ffrühseit, im Sabe gerne aud) rafieren, ba bag

Bei Bagram wiï JFaZÄnis

©nfeifen erft berhältnigmäßig fpät in ©ebraud)
fam. ©ine tridjtige ©innahmequelle ber Saber
trat auch bag ©djrcpfen, bag alg beliebtefteg SM-
heilmittel gegen mancherlei ©ebreften angelranbt
trurbe unb ein ©efunber jährlich biermal bor-
nehmen ließ.

©otroljl SJlänner trie ffrauen pflegten aud) in
ben öffentlichen Säbern meift böHig nacft 3U ba-
ben unb trugen im Sabe lebiglid) aug ©froh ge-
flodjtene, fpejielle Sabeljüte, treiche bom Saber
geliefert trurben. ©ie Trennung ber ©efdjledjter
trurbe jtrar bon ber Ktrcfje berlangt unb bon ben

Sehörben in ben Sabeborfdjriften angeorbnet,
häufig genug jebocf) nidjt ftrifte burdjgefüött, fo

baß fid) gelegentlich urge Sftißftänbe ergaben.
©ie Saber traten, trie man bieg heute bon ben

©oiffeuren behauptet, im allgemeinen recht ge-

1t

waren Schwitzbäder in heißer
Lust und im Wasserdampf sehr

gebräuchlich. Daß zur Nömer-
zeit auch in den helvetischen
Gauen warme Bäder üblich
waren, haben die Ausgrabun-
gen der letzten Jahrzehnte deut-
lich nachgewiesen. In den Stür-
men der Völkerwanderung er-
litt das Vadewesen einen star-
ken Rückschlag, von dem es sich

nur langsam erholte. Im Spät-
mittelalter gelangte es jedoch

wieder zu hoher, ungeahnter
Blüte. Neben den kleinen, meist

recht primitiven Vadestuben in

Privathäusern wurden zu Stadt
und Land immer mehr die

öffentlichen Gemeinschaftsbäder
Mode. Dazu gehörten sowohl
die Schweißbäder, wie sie neuer-
dings als Saunabäder wieder

propagiert werden, sodann die

Kräuter- oder Wasserbäder und

schließlich die Mineralbäder.
Die letztern waren im Mittel-
alter viel gebräuchlicher und

offenbar auch beliebter als heut-
Zutage. Im Kanton Zürich bei-
spielsweise waren als Mineral-
bäder das Nidelbad in Nüschlikon, die Gyren-
bäder ob Hinwil und ob Turbenthal, das Bad
Ehrlosen bei Wetzikon, Urdorf, Bocken und Mönch-
altors weit bekannt und genossen einen starken

Zulauf von nah und fern.

Öffentliche Vadehäuser durften, wie heute die

Apotheken, nur mit behördlicher Bewilligung er-
öffnet und betrieben werden, waren also privile-
giert. Sie unterstanden der Leitung eines Bad-
meisters oder Baders, wie er damals hieß. Ihre
Haupttätigkeit war naturgemäß die Zubereitung
der Bäder. Daneben befaßten sie sich aber auch

sonst mit der Körperpflege ihrer Kunden, denn

es war allgemein Sitte, sich anschließend an ein

Bad die Haare schneiden und den Kopf waschen

zu lassen. Die Männer ließen sich, namentlich in
der Frühzeit, im Bade gerne auch rasieren, da das

Einseifen erst verhältnismäßig spät in Gebrauch
kam. Eine wichtige Einnahmequelle der Bader
war auch das Schröpfen, das als beliebtestes Ml-
Heilmittel gegen mancherlei Gebresten angewandt
wurde und ein Gesunder jährlich viermal vor-
nehmen ließ.

Sowohl Männer wie Frauen pflegten auch in
den öffentlichen Bädern meist völlig nackt Zu ba-
den und trugen im Bade lediglich aus Stroh ge-
flochtene, spezielle Badehüte, welche vom Bader
geliefert wurden. Die Trennung der Geschlechter

wurde zwar von der Kirche verlangt und von den

Behörden in den Badevorschriften angeordnet,
häufig genug jedoch nicht strikte durchgeführt, so

daß sich gelegentlich arge Mißstände ergaben.
Die Bader waren, wie man dies heute von den

Coiffeuren behauptet, im allgemeinen recht ge-
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fdjtoäßtg, tooran bet Sludbtutf „falbabern" un-
mißberftänblicf) erinnert. Stele Heute befudften
bedßatb bie SSabeftuben in crfter Hinie gum 23er-

gnügen unb um bie Sagedneuigfeiten 311 erfahren.

©ie 23aber Ratten in ben 23nbeftuben toeiblidfe
unb männlidje ©ehülfetr. ©ie {entern befaßten
fid) juerft ßauptfächlid) mit bem iQaarfdjneiben
unb Svafieren, toeld)ed fdjeren genannt fourbe,
unb nahmen getegentlid) aud) Heinere ärjtlidfe
.fjanblungen bor. StRit ber 3«ut aber arbeiteten fid>

bie 6d)eret immer triebt in bie mebijinifcbe Sätig-
feit hinein unb übten biefe, inte aud) bad 6d)e-
ren, auf eigene Sledfnung außerhalb ber 33abe-

ftuben aud. 3n jah^ehntelangen kämpfen mit
ben 33abern, bie fid) bon ibnen immer (tarier ton-
furrenjiert fühlten, getoannen fie fdfließlicf) bie

ÖbeHjanb, namentlid) aid ber 23abebetrteb im
17. unb 18. ffafjrhunbert erbeblidj abflaute. 3tr
ber gopfjeit erlangten fie aud) aid iperüden-
macfjet eine getoiffe SSebeutung. timmer toießtiger
tourben jebod) ihre d)irurgifd)en Munitionen, unb

fie betrieben aufd eifrigfte bie SSebanblung bon
Söunben unb ünodfenbrüdjen, bad 2Iberlaffen unb

anbered mef)r, fo baß bie Heine Chirurgie ju ißrer
©omäne fourbe unb fie fid) SBunbärgte unb Cf)t-

rurgen nennen burften. ©aneben blieben fie aber

ihrer angeftammten Sätigfeit als ©eßerer treu,
unb gu einer reinlidjen ©djeibung 3ioifdjen 23ar-

hier unb Chirurg fam ed bid sum Cnbe bed

18. 3aï)tT)unbertd nicht. 2Ber ©ßiurg toerben unb

aid folcßer in eine 3unft aufgenommen iberben

toolfte, mußte immer 3uerft eine bteifäljrige Heßre

aid iQaarfdjneiber mad)en.

Sieben ben ©djerern gab ed immer aud) eigent-
lid)e rgte bie fid) jebod) burd) ihre meift toenig
gebilbeten Kollegen faum fonfurrengiert fühlten,
©tefe fdjeinbar merltoürbige Satfaicße ergab fid)
bor allem baraud, baß bie mittelalterlichen, ge-
lehrten Slrgte in erfter Hinte 23üd)ergeleßrte toa-

ren, bie fid) nur ungern ober überhaupt nicht mit
Chirurgie abgaben unb ßauptifäcßlid) innere 3Re-

bt'3in trieben.

Cd foar bei ber l)öcf)ft mangelhaften Sludbii-
bung ber ©eßerer unb beim bamaligen ©tanb
ber Sftebigin felbftberftänblid), baß ein großer Set!
ber ©eßerer unb Chirurgen geringe fyad>fennt-
niffe hatte unb bielfad) ungtoeefmäßige unb ge-
rabe3u barbarifche Seßanblungdmefhoben an-
toanbte. ©aneben gab ed aber auch eine ftattiidfc
3af)l bon 6d)erern, bie über große Crfaßrung
unb eine erftaunltdje Öperationdtedjnif berfüg-
ten. ©ie 3ünfte, benen fie angefdjloffen Innren,
unb aud> gelegentlid) bie Seßorben, gaben fid)
Stühe, für angemeffene 21ud- unb ffortbilbung
ber Chirurgen 3U forgen.

3m frühen Stittelalter inurben bei ürtegd-
gügen alle iperfonen, bie fid) auf ©runb bon 2Iuf-
rufen melbeten, 3U ioilfeleiftungen bet Serfoun-
beten unb üranfen eingeteilt. ©päter tourbe ed

bei ben beeren in Curopa «Sitte, Heute mit ge-
toiffen mebiginifcfjen Henntniffen, bor allem 33al-

bierer, 93aber unb 6d)erer mit ind fjelb 3U neh-

men. ©ie legten aid bie 2Bid)tigften erhielten
bann bie 23egeicßnung ^elbfdfer ober fyelbfdjerer.
SInfänglich nur gering geachtet, gelangten fie mit
ber 3eit banf ihrer Südjtigleit 3U angemeffenen

Stellungen bei ber Sruppe. üatfer Sftarimilian 1-,

toelcßer im ©dftoabenfrieg bte Cibgenoffen um-
fonft gefügig 31t madjen berfudfte, fdfrieb feinen

ioauptleuten bor, für jebed Fähnlein einen tüdj-
tigen ffelbfcher bereit 311 ftellen unb ihn mit 2Irg-
treten unb 3nftrumenten audgurüften. 33ei und

brachten bte fjelbfd)erer bie Sludrüftung 3um Seil
felber mit unb faßten fie gum Set! in ben 3<tug-

häufern.

3m 3al)te 1782 tourbe in gürief) 3ur befferen

2Iudbilbung ber Chirurgen ein mebigintfdj-d)itur-
gtfdfed 3nftitut gegrünbet, bad bann 1834 in ber

neuen Uniberfität aufging, ©ie getoaltigen ffort-
fdjritte in ber Chirurgie führten ba3U, baß bad

ffelbfchertoefen im 19. ffahrhunbert bei faft allen

Slrmeen berfeßtoanb unb burd) ein ftraff organi-
fierted, gut audgebtlbeted ©anitätdforpd erfet3t

tourbe. £>>•. .hmm ,wi/|

Wir sind da, einander das Leben zu versüßen und zu erleichtern

und nicht zu verbittern und mühselig zu machen.

12

schwätzig, woran der Ausdruck „salbadern" un-
mißverständlich erinnert. Viele Leute besuchten

deshalb die Vadestuben in erster Linie zum Ver-
gnügen und um die Tagesneuigkeiten zu erfahren.

Die Bader hatten in den Vadestuben weibliche
und männliche Gehülfen. Die letztern befaßten
sich zuerst hauptsächlich mit dem Haarschneiden
und Nasieren, welches scheren genannt wurde,
und nahmen gelegentlich auch kleinere ärztliche
Handlungen vor. Mit der Zeit aber arbeiteten sich

die Scherer immer mehr in die medizinische Tätig-
keit hinein und übten diese, wie auch das Sche-

ren, auf eigene Rechnung außerhalb der Bade-
stuben aus. In jahrzehntelangen Kämpfen mit
den Badern, die sich von ihnen immer stärker kon-

kurrenziert fühlten, gewannen sie schließlich die

Oberhand, namentlich als der Badebetrieb im
17. und 18. Jahrhundert erheblich abflaute. In
der Zopfzeit erlangten sie auch als Perücken-
macher eine gewisse Bedeutung. Immer wichtiger
wurden jedoch ihre chirurgischen Funktionen, und

sie betrieben aufs eifrigste die Behandlung von
Wunden und Knochenbrüchen, das Aderlassen und

anderes mehr, so daß die kleine Chirurgie zu ihrer
Domäne wurde und sie sich Wundärzte und Chi-

rurgen nennen durften. Daneben blieben sie aber

ihrer angestammten Tätigkeit als Scherer treu,
und zu einer reinlichen Scheidung zwischen Bar-
bier und Chirurg kam es bis zum Ende des

18. Jahrhunderts nicht. Wer Chiurg werden und

als solcher in eine Zunft aufgenommen werden

wollte, mußte immer zuerst eine dreijährige Lehre
als Haarschneider machen.

Neben den Scherern gab es immer auch eigent-
liehe Ärzte die sich jedoch durch ihre meist wenig
gebildeten Kollegen kaum konkurrenziert fühlten.
Diese scheinbar merkwürdige Tatsache ergab sich

vor allem daraus, daß die mittelalterlichen, ge-
lehrten Ärzte in erster Linie Büchergelehrte wa-
ren, die sich nur ungern oder überhaupt nicht mit
Chirurgie abgaben und hauptsächlich innere Me-
dizin trieben.

Es war bei der höchst mangelhaften Ausbil-
dung der Scherer und beim damaligen Stand
der Medizin selbstverständlich, daß ein großer Teil
der Scherer und Chirurgen geringe Fachkennt-
nisse hatte und vielfach unzweckmäßige und ge-
radezu barbarische Behandlungsmethoden an-
wandte. Daneben gab es aber auch eine stattliche

Zahl von Scherern, die über große Erfahrung
und eine erstaunliche Operationstechnik verfüg-
ten. Die Zünfte, denen sie angeschlossen waren,
und auch gelegentlich die Behörden, gaben sich

Mühe, für angemessene Aus- und Fortbildung
der Chirurgen zu sorgen.

Im frühen Mittelalter wurden bei Kriegs-
zügen alle Personen, die sich auf Grund von Auf-
rufen meldeten, zu Hilfeleistungen bei Verwun-
deten und Kranken eingestellt. Später wurde es

bei den Heeren in Europa Sitte, Leute mit ge-
wissen medizinischen Kenntnissen, vor allem Bal-
bierer, Bader und Scherer mit ins Feld zu neh-

men. Die letzten als die Wichtigsten erhielten
dann die Bezeichnung Feldscher oder Feldscherer.

Anfänglich nur gering geachtet, gelangten sie mit
der Zeit dank ihrer Tüchtigkeit zu angemessenen

Stellungen bei der Truppe. Kaiser Maximilian I-,

welcher im Schwabenkrieg die Eidgenossen um-
sonst gefügig zu machen versuchte, schrieb seinen

Hauptleuten vor, für jedes Fähnlein einen tüch-

tigen Feldscher bereit zu stellen und ihn mit Arz-
neien und Instrumenten auszurüsten. Bei uns

brachten die Feldscherer die Ausrüstung zum Teil
selber mit und faßten sie zum Teil in den Zeug-
Häusern.

Im Jahre 1782 wurde in Zürich zur besseren

Ausbildung der Chirurgen ein medizinisch-chirur-
gisches Institut gegründet, das dann 1834 in der

neuen Universität aufging. Die gewaltigen Fort-
schritte in der Chirurgie führten dazu, daß das

Feldscherwesen im 19. Jahrhundert bei fast allen

Armeen verschwand und durch ein straff organi-
siertes, gut ausgebildetes Sanitätskorps ersetzt

wurde. r>>-. s-à,

^Vir àâ àà, sinàllcksr às ibsbsu 2U vöisüLsn UV à 2U srlsiotàrn

uvà niât ?u vsrbittsr» unà inübssIiZ su nisàsn.

13


	Von Badern und Feldscherern

